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RHEIN-SIEG
„Wir sind alle total ausgelastet“
Hilfestellung und Integration sind immer noch eine große Aufgabe für den Flüchtlingshelferkreis Rheinbach
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Herr Geerdts, Herr Franken-
berger,wiehatsichderHelfer-
kreis eigentlich gefunden?

Es gab ja schon
Ansätze, weil in den 90er Jahren
Deutschrussen auch hierher ka-
men. Es gab einige Damen, die
Hilfe aufgezogen hatten Mitte
der 90er Jahre. Als die Flücht-
lingswelle 2014 kam, haben sie
eswieder aufleben lassen.Esha-
ben sich sehr schnell sehr viele
gefunden. In den Hochzeiten
unseres Helfertums waren es
183, heute sind wir noch 80,
wirklich aktiv sind 15bis 20 Leu-
te. Wir hatten auch bis zu 40
Sprachvermittler, die Ersthilfe
geleistet haben.

Wie lief die Arbeit an?
Es gabAnfangs-

schwierigkeiten. Fehlende Ak-
zeptanz zwischen Helferkreis
undVerwaltung.Mittlerweile ist
das anders. Im Laufe der Jahre
habenwir uns auchprofessiona-
lisiert.

WelcheAufgabehattenSiege-
nau,alsdieLeutehier2014an-
kamen?

Headline könn-
tesein:LebenshilfeundIntegra-
tion. Das ist einmal Ankommen,
die wesentlichsten Sachen wie
geldliche Versorgung, Unter-
kunftmitderStadtklären,admi-
nistrative Vorgänge wie Anmel-
dung. Eine große Aufgabe war
die Hilfestellung für die Inter-
views des Bundesamtes für Mi-
gration und Flüchtlinge in der
Nähe von Siegen, die alle ma-
chenmussten.

Haben Sie die Leute begleitet?
Das war nicht

einfach, weil das BAMF das gar
nicht sogernegesehenhat.Aber
es war nachher problemlos.

Nur seitens der Stadt
nicht,wasdieReisekostenanbe-
langte. Sie wollten nicht zahlen.
Aber sonst hätte die Stadt Über-
nachtungskosten zahlen müs-
sen, weil die Leute morgens um
8.30 Uhr schon da sein mussten.
DieErstattungderBenzinkosten
war keine Selbstverständlich-
keit. Es gabRiesendiskussionen.

Das haben wir
insofernüberbrückt, als dasswir
gesagt haben, wir müssen uns
mit der Stadt zusammensetzen.
Wir haben es Lenkungsgruppe

genannt und haben mit Bürger-
meister, Beigeordneten und
Fachbereichsleiterndieelemen-
taren Fragen besprochen.

Nun waren die Kommunen
mitderSituation jaauchüber-
fordert, wurden im Regen ste-
hen gelassen ...

Ja, das kam so
auf sie zu.Mancheswar auchPa-
nikreaktion, sag ichmal.

Teilweise wurden wir
auchals Störfaktor gesehen.An-
erkannt hat man unsere Arbeit
aber beim Jobcenter und bei der
Ausländerbehörde.Wir nehmen
ihnen die Arbeit ab, füllen die
Anträge aus. Alle Dokumente,
dieuns imLaufeder Jahrebegeg-
net sind, haben wir auf unserer
Homepage. Angefangen von der
Checkliste für den Familien-
nachzug bis zum Umzug inner-
halb der Ortschaften haben wir
dort alles aufgelistet.

Da bekommt
man einen guten Eindruck vom
bürokratischen Deutschland.
Die Abwicklung kann man aber
nicht vermeiden, das muss ja
sein. Dazu braucht man aber
auch Fachkompetenz. Das war
der Anlass, zu sagen, einige aus-
gebildete Bürokratielotsen aus-
zusuchen. Das sind drei Leute,
zwei davon sind wir.

Ich staune immer wie-
der, wozu unsere Bürokratie fä-
hig ist. Ein Beispiel: Ein nachge-
zogener Sohn, junger Jeside, hat
eine Verlobte in Hamburg, die
hierher kommen möchte. Beide
sind Hartz IV-Empfänger, leben
dann zusammen. Dafür gibt es
ein Spezialformular für nicht
eingetrageneGemeinschaften...

Haben Sie Unterstützung bei
Ihrer Arbeit?

Mittlerweileha-
ben wir Verstärkung. Die Stadt
hat inderErkenntnis,wasander
Arbeit alles dranhängt, einen
Dienstleister verpflichtet, den
Malteser Hilfsdienst. Zwei Leu-

te,dievonderStadtbezahltwer-
den.Wir sind alle fünf total aus-
gelastet!

Wir bearbeiten die Alt-
fälle, die Malteser übernehmen
die Neuankömmlinge. Vorge-
schaltet ist noch Sozialarbeite-
rin Hanna Sommer alsMitarbei-
terinderStadt, dieunsentlastet.

Die Altfälle er-
strecken sich über alle erdenkli-
chen Lebensumstände, Heirat,
Autokauf, Wohnortswechsel,
was auch immer.

Gibt es ein Schicksal, das Ih-
nen besonders ans Herz ge-
gangen ist?

Das ist schwer
zu sagen, es gibt so viele. Es gibt
Sonderfälle, traumatisierte
Menschen, die psychosoziale
Unterstützung brauchen. Da
mussmanfeststellen,dassdadie
Ressourcen in den Kliniken ex-
trem angespannt sind, dass es
keine Pflegeplätze gibt oder
amtliche Betreuer. Sie sind sich
mehr oder weniger sich selbst
überlassen, wir versuchen, sie
aufzufangen. Manchmal muss
man wirklich schlucken. Wir
kennendasnicht imAnsatz,was
die Leutemitgemacht haben.

Wie reagieren die Geflüchte-
ten auf Ihren Einsatz?

Meine Arbeit
machtmirSpaß, sonstwürde ich
das auch nicht machen können.
Ich bekomme eine unglaubliche
Wertschätzung, und die Leute
gehen extrem respektvoll mit
mir um, und ich versuche das
umgekehrt auch. Es ist aber ex-
trem wichtig, die professionelle
Distanz zu halten. Die letzten
zehn Zentimeter zu vermeiden,
die Leute nicht zu sehr an sich
heranzulassen. Man muss
manchmal auch abgeklärt sein,
um die Leute wirklich integrati-
onsfähigzumachen.Aberfrüher
habenwir immer gesagt,wir set-
zen die Leute auf die Gleise mit
dem Jobcenter, dann finden sie

einenBeruf undunser Job ist ge-
tan.Vonwegen!Eszieht sich im-
mer weiter ins Leben hinein.

Apropos. Wie sieht es in
RheinbachmitWohnraumfür
Flüchtlinge aus?

Das isteinesun-
serer Kernprobleme. Gerade für

Familien, die teilweise am
Schornbusch in Sammelunter-
künften leben müssen. Wir ha-
ben einige in private Unterkünf-
te vermitteln können, aber nur
über Mundpropaganda und per-
sönliche Bekanntschaften.

Sobald einige Immobi-
lienmakler Jobcenter oder
Flüchtlinge hören, haben sie die
Schere im Kopf.

Wir sindbei den
privaten Vermietern auch noch
weitergefordert.Wirwerdenan-
gerufen, wenn eine Waschma-

schinegekauftwerdenmuss,das
Jobcenternichtzahlt.Dabeigeht
es auch anders. Zum Beispiel äl-
tereDamen, die einHaus haben,
und die sich entschieden haben,
Flüchtlinge aufzunehmen. Da-
raussindteilweisenetteLebens-
gemeinschaften auf Augenhöhe
entstanden.

Eine gute Sache für beide ...
Wir haben vier,

fünf Beispiele in Rheinbach. Das
sind äußerst interessante Kon-
stellationen. Eine Dame ist bei-
spielsweise 85 Jahre alt, sie
wohntmit einem jungen Afgha-
nen in einer Mietwohnung zu-
sammen. Das ist dann schon Le-
benshilfe. Da muss eine soziale
IntelligenzaufbeidenSeitenda-
hinter stehen, sonst funktio-
niert das Ganze nicht. Vielleicht
wagt sich ja noch der eine oder
andere aus der Deckung.

SiesprachenProblememitder
Bürokratie an. Haben Sie Bei-
spiele dafür?

Leidige Kinder-
geldanträge beispielsweise. Das
Jobcenter fordert von den
Flüchtlingen, Anträge zu stel-
len. Das Geld wiederum kommt
von der Familienkasse, die wie-
derumgehörtzurAgenturfürAr-
beit. Würden diese Behörden
Daten abgleichen, würde das
vielen viel Arbeit ersparen. Wir
hatten schon den Fall, dass der
Antrag dreimal gestellt werden
musste, dreimal 43 Seiten für
fünf Kinder. Mit dem Ergebnis,
dass sie nicht anspruchsberech-
tigt waren, weil die Mutter mit
64-einhalb Jahren nicht berufs-
tätig ist , aber bei ihremAsylsta-
tus hätte berufstätig sein müs-
sen, umüberhaupt einenAntrag
stellenzukönnen.Dasageichals
Helfer, da habe ich zwölf Stun-
dengearbeitet,miteinemErgeb-
nis, das vorher hätte bekannt
sein können. Wenn nämlich das
JobcentermitderAgenturfürAr-
beit Grundsatzinformationen
wie Asylstatus und Lebensalter
ausgetauschthätte.Allesindna-
türlich dem Datenschutz ver-
pflichtet, aber ich meine, das
müsstefürBehörden,dieorgani-
satorisch zusammengehören,
rechtlichmöglich sein.
Flüchtlinge, die allein vor sol-
chen Fragen stehen, sind völlig
überfordert.

Das geht manchen
deutschen Antragstellern auch
nichtanders... (lacht)Bürokratie
ist sicherlich irgendwo sinnvoll,
aberdassinnerhalbeinergroßen
Behörde wie der Agentur für Ar-
beit zwei Unterbehörden nicht
Daten miteinander kommuni-
zieren dürfen, das ist hinrissig.

Anderes Bei-
spiel: Bankkontoeröffnung. Die
Identifikationspapiere des
Flüchtlings, die bis zum Aufent-
haltstitel ausgestellt werden,
entsprechen nicht den Format-
vorgabenderFinanzverwaltung.
Also,mankannkeinKontoeröff-
nen, braucht dieses aber für die
Überweisung des Jobcenters.
Dieses Problem ist seit gut zwei-
einhalb Jahren allen Beteiligten
wie Banken, Ausländerbehör-
den und der Bundesfinanzver-
waltung bekannt. Sie haben es
aber immer noch nicht ge-
schafft,eineLösungdafürzufin-
den.

Was machen die Flüchtlinge
dann?
ManchegehenzuFreunden, von
denen sie wissen, dass sie ein
Kontohaben, und lassenesdort-
hin überweisen. Aber das kann
nicht Sinn der Sache sein.

Frau Merkel hat 2015 gesagt:
„Wir schaffen das!“ Würden
Sie das auch unterschreiben?

Siehat nicht ge-
sagt, wie wir das schaffen, nur,
dass wir das schaffen. Dieser
Weg ist wesentlich beschwerli-
cher, als wir es uns alle in 2015
vorgestellt haben. Es sind Jahre
ins Land gegangen, und wir ha-
ben immernochdieseProbleme.
DiePflichtverletzung liegt nicht
in diesem Satz, der war wichtig
für unsereKultur. Sie liegt darin,
Ehrenamtler diese ganzen Pro-
blematikenüber Jahre ausbaden
zu lassen.


